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Jachruf auf

Theodor Curti, a. Nationalrat und a. Regierungsrat

(24. Dezember 1848 bis 13. Dezember 1914).

Von Bezirksrichter EF.— Züric.

Ein chenso bedeutender wie verdienstvoller schweizerischer

VolES und Stautsmann iſst mit Theodor Curti aus dem Leben

geschieden, éine selten kraftyvolle Persönlichkeit, deren Name

ein ganzes politisches Programm bedeutet und mit der neuern

politischen Geschichte der Schweiz eng verknüpft ist.

Voll Ehrfurcht hat sich die gesamte Schweizerpresse ohne

Unterschied der Partei an der Bahre des Verstorbenen verneigt,

um dem aufrechten Politiker, dem gewandten Parlamentarier,

dem wackern Bürger, dem geistreichen Journalisten, dem ver-

dienten Schriftsteller und Dichter) die letzte Ehre zu erweisen.

Iu dankbarer Erinnerung an unvergeblich schöne, lehrreiche

Stunden, die wir in jüungern Jahren mit Curti verbringen durften,

sei auch an diéser Stelle seiner von uns ehrend geédacht. **)

Theéodor Curti war schon aubérlich eine feine, vornehme

Erscheinung, ein eindrucksvoller Kopf, der an einen römischen

Senator gemahnte. Mit der Würde des Magistrats vereinigte er

die Einfachheit und Léutseligkeit des biedern Volksmannes. Im

Verkehr war er von der Geschmeidigkeit und Höflichkeit des

*) Wicr machen hier auf das raehtige Bũchlein aus Curtis Feder auf-

merksam, „Stimmungen und Geéedanſen“, das in keiner Bibliothek eines ge⸗

bildeten Schweizers fehlen darf. Eines der gehaltreichen Gedichte Curtis soll

der grosse Basler Kulturhisſtoriker aον Burſchardt auswendig gelernt haben.

**) Als unsere Zeitschrift ins Leben getreten ist, hat Curti ihrer mit

fFreundliehkeit in der „Frankfurter Zeitung* gedacht.
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Diplomaten, nicht aus Berechnung, sondern aus angeborner Milde

und Gũute, die schon in seinem Gesichtsausdruck erkennbar waren.

Geéeistig war Curti eine überragende, lichtvolle Gestalt. Ein

Mann von ebenso viel Verstand wieGemüt, von gediegener,

géreifter Bildung, edler Gesinnung, Weitblick und grobzügiger

Auffassung, dabei von schlichtem Wesen; ein reiches, vielsei-

tiges Talent von ernster und doch lebensfroher Art; ein spru—

delnder Geist von mächtigem Wissen und starkem Impulsée

und vor allem auch ein warmherziger, aufrichtiger Freund des

Volkes, ein Politiker von tiefer Einsicht, besten Grundsatzen

und klaren Zielen, frei von jedem Kastengeist, unbeirrt durch

Vorurteile, in seiner Eigenart nahe verwandt mit unserem fein

sinnigen Zürcher Professor Salomon Vögelin, der Längst bei

den Toten ruht.

Man mubßte den Drang haben Curti's — zu sein, s0

anregend und genubreich war die Unterhaltung mit ihm, so

machtvoll der Einfluß auf seine Umgebung. Ein Meister der

Rede und des Stils nach Form und Gehalt war Curti von

gleich eindringlicher, überzeugender Kraft als Redner wie als

Manu der Feéder, vorbildlich durch Kürze und Würze. Curti war

eine Zierde des Parlamentes wie auch unter seinen Berufs—

genossen der Presse. Ihm war die Journalistik nicht blober

Erwerb, sondern wissenschaftlicher Beruf und vatérländisches

Amt, wenn man vill auch Kunst. Gleich seinem vieljährigen

geiſstesverwandten Mitarbeiter, unserem lieben Reονι Rege,
hielt Curti als Mann von Geschmack für die Presse nur das

Beste als gut genug, ohne Rücksicht auf geschäftlichen Vvorteil.

Er hat wie kein andeérer vor ihm die Presse als wichtigstes, poli-

tisches Volksbildungsmittel auch durch die Tat gewürdigt. In

ihrem Dienste stehend hat sich Curti jahrzehntelang mit wahrer

Selbstaufopferung dem é,ανιEnοÊn Leben der Schweis gewid—

met, und wie die meisten wahren Vvolksfreunde, viel Schmä-

hungen und viele Intriguen mit Geduld und stummer Veéerach-

tung ertragen. War ihm auch die Gunst der Zeit nicht bheson-

ders hold, wie meist den Männern, die aus eigener Kraft müh⸗

sam ihren Weg sich selber bahnen, so fand doch sein Wirken

und Streben auch reiche Anerkennung; in weitesten Kreisen

war Curti's Name sehr popular, ja eigentlich gefeiert.



——

In der eidgenössischen Politih hat Curti ganz hervorragen-—

den, tätigen Anteil genommen, insbesondere am Ausbau unserer

Soziulgesetægéebung. Die Ruhetagsgesetzgebung der Eisenbahnen

ist sein Werk, ebenso die Förderung des vVolksunterrichtes durch

den Bund, weiter stand er in den vordersten Reihen in Fragen

des Asylrechtes,wo sein gutes Herz so recht zur Geltung kam,

bei der Erweiterung der politischen Volksrechte im Bund, bei
deu Bestrebungen für ein Banknotenmonopol des Bundes, bezüg-

lich der Verstaatlichung der Wasserkräfte, der Enquete über

die Bodenverschuldung, bezüglich der Eisenbahnverstaatlichung

und der Rechnungsaufsicht der frühern Privatbahnen, wodurch

dem Schweizervolke Hunderte von Millionen Franken gerettet

worden sind. Dabß Curti ein Anhänger des gerechten Wahlver-

fahrens war, versteht sich von selbst.

Die Schweiz stünde in vielen Richtungen anders und besser

da, und freudiger könnte das Schweizervolk seine Blicke in die

Zukunft richten, wenn der Stimmée Curti's mehr Gehör geschenkt

worden ware, man denke nur an das Staatsmonopol der Wasser-

kräfkte. Man muß das sagen, auch wenn man nicht in allen

Fragen mit ihm einig gehen kbonnte oder wollte.

Curti war kein Politiker der landläufigen Art, er war zu

bedeutend, um nicht den Neich und Haß mächtiger Rivalen
zu érweécken. Er hatte bei der Kleinheit und Kleinlichkeit

schweizerischer Verhältnisse notwendig einen schweren Stand.

Curti war zu sehr Visgenschafter, um in dem engen schweize-

rischen Parteiwesen diejenige Geltung sich verschaffen zu

können, die er verdiente.

In der Vssenschaft, auf geschichtlicher Grundlage sah Curti

die Wurzel aller Staatsweisheit, in der Wissenschaft, die aus

dem frischen Born des Lebens schöpft, die neben den mate-
riellen Lebensfragen des Volkes auch die ideellen Triebkräfte

des Volkslebens gelten läßt. Die Politik war für ihn nicht eine

blobe Machtfrage eéiner Partei, nicht lediglich eine Schule per—

sõönlicher Erfolge, sondern eine nationale Aufgabe: die prak-

tische Wissenschaft von Staat und Gesellschaft, ihrer natür-

lichet Grundlagen und Grenzen. Diese bei Curti historisch

vertiefte politische Vissenschaft, der er wertvolle literarische

Bausteine géliefert hat, hob ihn mächtig hinaus über den auto—
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matisch von Stufe zu Stufe steigenden Alltagspolitißer, dem
die Früchte langjähriger Parteidiensteé zeitig in den Schob fallen.

Das war Curti's Verhängnis. Als ernster Mann der Wissen-

schaft konnte ér kein strenger Parteimann sein, er ſstand in

gewissem Sinne über den Parteien, ging vielfach seine eigenen

Wege und neigte zu den Wägsten und Besten aller Parteien.

Getragen vom Geéeist der Mäbigung suchte er von hoher Warte

auis die Gegensatze der Parteien zu versöhnen, das ist nun

zwar schön und verdienstlich, aber wenig dankbar. Bleibende

Gegner erwarb er sich dadurch, daß ér die eidgenössische

Politik vom unfruchtbaren Parteihader des sogenannten Kultur-

kampfes abdrängte, um die Parteien zu grober gemeinsamer

Arbeit zusammenzuführen. Doch keine Anfechtung konnte Curti

als politischen Charakter bezwingen, er ist sich, seiner Ueber-

zeugung und seinen Grundsätzen stets treu geblieben.

Immeéerhin hat diese Gegnerschaft, ein enger und satter

Paurteis und Zeitgeiſst, den Einflubß und das politische Wirken

Curtiꝰ's starßk gehemmt und ihn auch um wohlverdiente persön-

liche Erfolge gebracht. So war es verständlich, — ob auch

richtig, sei dahingéestellt —, daß Curti in der Vollkraft seiner

Jahre sich veranlaßt sah, einem ehrenvollen Rufe Leopold Sonne-

maunns, seines Ereundes und verstäandnisvollen Gönners, an lei-

tende Stelle bei der „Frankfurter Zeitung““, dem einflubreichen,

groben Weltblatte, Folge zu leisten. Mit größtem Bedauern sah

man Curti aus der Heimat scheiden und schmerzerfüllt tat Curti
diesen Schritt, der nur aus Rücksichten auf seine Familie er—

folgte, der er ein besorgter Gatte und Vater war. Doch die
heiße Liebe zur Heimat verlieb ihn auch in der Fremde nicht

In einem idealen Familienleben, an der Seite einer geistig

géweckten Gattin, die an seinen Bestrebungen innern Anteil

nahm, nicht minder im Verkehr mit Ereunden von Name und

Klang, fand Curti reichen Ersatz für Enttäuschungen im öffent-

lichen Leben.
Curti hätte ein LéehrsStuhnt fur Politih an einer der höchsten

Schulen des Landes gehört. Aus solchem Munde die vater-

ländische Jugend über Grundfragen und Ziele demobkratischer

Politiß unterrichtet zu sehen, wäre ein éerhebender Gedanke

gewesen. Ein fruchtbarer Same, der auf Geneérationen hinaus
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seine Früchte getragen hätte, hätte hier von ihm ausgehen

können. Wieviel hätte Curti auch sonst an solcher Stellung

für das politische Leben unseres Volkes wirken können! Wissen

wie praktische Erfaljxung und ideale Begeisterung machten ihn

dazu besonders geeignet. Mit durchdringendem Verstand, wie

Selten einer, hatte Curti den Geisſst der Demokratie erfabt, er

erkannte auch die Gefahren, die jeder Demokratie drohen. Als

Nachfolger Gustay Vogts, unseres Lehrers angenehmen Geden—

bens, kam Curti tatsachlich in Vorschlag für die Professur für

demokratisches Staatsrecht an der ſstaatswissenschaftlichen Fakul-

tãt Zürichs. Warum es nicht zur Ernennung kam ist uns nicht

bekannt.

Im Intéeresse des Landes hätte die Parteileidenschaft vor

einent Manne wie Curti zurücktreten sollen, die Schweiz ist

eher arm an politischen Charakteren vom Gepräge Curti's und

hätte sie doch so bitter nötig. Es gab Wege Curti in der

Schweiz zu behalten, aber in maßgebenden Kreisen fehlte der

Edelmut. ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und dem

politischen Vvorreiter eine goldene Brũcke zu bauen.

Es ist eine betrübende Tatsache, daß ein Mann von der

Tũchtigkeit, don hervorragenden Errungenschaften und dem un—

eigennũtzigen Streben Curti's, dem Vaterland nicht völlig die

hohen Dienste leisten durfte, zu denen er berufen war. Als poli-

tisches Symptom gewürdigt, sollte das politische Schicksal Curti's

alle Aufrechten im Lande zum Aufschen mahnen. Kein Volk

vergeudét ungeéstraft die besten seiner Kräfte. Allein die Ent⸗

wicklung des Parteiwesens unserer Zeit geht einmal nach der

Richtung der Extreme im Staate an Stelle der weéeitsichtigen

Mittelparteipolitix Curti's, ein sſstets mãchtiger werdendes Cli-

quenwesen und Interessenwirtschaft mit starkem oligarchisch-

plutokratischem Einschlag reibßt je langer je mehr die Herrschaft

an sich. Das nötigt zu banger Sorge schon um eine nahe Zu—

kunft unseres Landes. Im vVolksgeist ruht des Volkes Schick-

salsurne. Das zeigen auch die groben Ereignisse des Tages

mit ihren scheinbaren Ueberraschungen.

Gerade darum war Curti ein eifriger Apostel für die poli-

tischen Volksrechte, weil er in ihnen ein unentbehrliches Ge-

gengewicht gegen eéinseitige Parteiherrschaft erblickte. Wenn
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maur sich die machtvolle Entwicklung von Staat und Gémeinde
— dieser Feudalherren unserer Zeit — vergegenwärtigt, kann
man sich die Folgen vergegenwärtigen, die sieh daraus ergeben
müssen, daß die politische Unabhängigkeit der Bürger durch
den Parteigeist erstickt wird und daß man zum Schweigen sich
genötigt sieht, auch wo Reéden Pflicht wäre.

Daß Curti auch jede akademische Ehrung versagt war, sei
hier nur der Kuriosität halber erwälint, wir möchten dem Kom-
mentar des Lesers nicht vorgreifen. Auch Leute, die Grund
hatten, Curti dankbar zu sein, vergaben hier eine Ehrenschuld
zu tilgen.

Möge recht bald eine ansprechende, bündige Volksschrift
Leben und Wirken Curti's dem Schweizervolke, vorab der her—
anwachsenden Jugend, wieder etwas näher bringen, der er in
seiner „Schweizergeschichte“ eéein politisches Vermächtnis von
bleibendem Werte hinterlassen hat, die auch ein würdiger
Denkstein ist, den sich Curti selber gesetzt hat.

Die Erinnerung an Theodor Curti wird allen, die ihn
kannten, lieb und teuer bleiben. Ein glänzender Name, der
den Wert und die Bedeutung einer vollen, ganzen Persön-
lichkeit vor Augen führt, gehört nun der Geschichte an
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